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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland 

Berlin, 15. September. Zu den holſteln⸗ 
ſchen Manövern meldet der Telegraph von heute: 

Itzehoe, 15. September. Trotz der geſtri⸗ 
gen Anſtrengungen flieg Se. Majeſtät der Kaiſer 
heute früh wieder zu Pferde, um ſich zu dem Feld⸗ 
manöver der 17. Diviſton (Wartensleben) gegen 
die 18. Diviſton (Lüderitz) zu begeben, welches in 
dem Terrain zwiſchen Itzehoe und Hanerau ftatt- 
findet. Ihre k. k. Hoheiten der Kronprinz und 
die Kronprinzeſſin, ſowie der Prinz Wilhelm bega⸗ 
ben ſich ebenfalls in das Manöverterrain. 

— Der Kaiſer wird von Itzehoe aus ſich 
morgen früh zu Wagen auf der Chauſſee nach 
Schenefeld entlang nach dem Manöverterrain zwi⸗ 
ſchen Itzehoe und Hanerau begeben, um zum letz 
ten Male dem Feldmanöver beim 9. Armeekorps 
beizuwohnen. Nach der Rückkehr nach Ihehve 
findet dann Nachmittags bei Sr. Majeftät noch 
ein Dejeuner dinatoire flatt und fol dann um 
4 Uhr mittels Extrazuges die Abrelſe nach Kiel 
erfolgen. 

— Eine, Die „Sinnesänderung“ des Kanz⸗ 
lers überſchriebene Artikelſerle leitet die dieswöchige 
„Prov.⸗Korr.“ mit folgendem Artikel ein: 

Die Richtung, welche die innert Politik des 
Fürſten Bismarck eingeſchlagen, hat in den Reihen 
Derjenigen, welche ſich früher um dieſe Politik 
ſchaarten, mehr und mehr eine beklagenswerthe Ab- 
neigung und Gegnerſchaft und ein unberechtigtes 
Mißtrauen hervorgerufen, welches zugleich von 
einem auffallenden Mangel an Verſtändniß für die 


wahren Bedürfniſſe des Volkes zeugt. 


In den Kreiſen der fortſchrittlich - liberalen 
Bartei macht man es dem Fürſten Bismarck förm⸗ 
lich zum Vorwurf, daß er in der inneren Politik 
andere Bahnen eingeſchlagen habe, als bis vor 
wenigen Jahren, und gerade in dieſer feiner „Sin⸗ 
nesänderung“ glaubt man einen hinreichenden 
Grund dafür zu finden, daß man ſich von ihm 
und der Unterſtützung ſeiner Politik abwendet und 
den Mann auf das Letdenſchaftlichſte bekämpft, 
welcher nach dem allſeltigen Anerkenntniß Deutſch⸗ 
lands Ruhm, Macht und Größe begründet hat. 
Es wird dem Volke vor geredet, Fürſt Bismarck 
haben „reaktionäre“ Anwandlungen, er habe feine 
früeren Grundſätze verleugnet, er ſtrebe nach 
„Alleinherrſchaft“, er wolle die Freiheit des Volkes 
vernichten und ſogar ſein eigenes Werk, das er 
mühſam aufgebaut, das deutſche Reich, zu Grunde 
richten. 

Und doch hat derſelbe, wie Keiner, Anſpruch 
darauf, daß jeder Deutſche, dem fein Vaterland 
CECE 


Der Bergſturz von Elm. 


Es war am Spätnachmittage des zweiten 
September 1806, von Aith herüber am Zuger 
See klang der Ührenſchlag der fünften Stunde, 
als ſich auf halber Höhe der ſanft geneigten Berg⸗ 
balde an der Rüthlweide im Goldauerthale unterm 
Rigt urſplötzlich eine Erdſpalte öffnete und bliß⸗ 
ſchnell breiter und länger wurde. Und urplötzlich 
begannen die Tannen des Zanswaldes wellenför⸗ 
mig zu wogen und gleich dem lebenden Forſte in 
Shakespeare's gewaltigem] Drama bewegte ſich das 
Gehölze in die Tiefe, mit ſchreahaftem Gekrächze 
logen Raben und Krähen auf ... und ſchon 
ſtürzten Wieſengelände, Matten, Gärten, Stallun⸗ 
gen, Häufer in die Tiefe ein ſurchtbartr 
Knall und die Steinbergerfluth, eine Felſenmaſſe 
von mehreren Milllonen Kubikmetern und die 
ganze, mehr als 100 Fuß hohe Nagelfluthwand 
des „Gemtinde⸗Märcht“ ſauſte zu Thal... 5 
Minuten, und 200 Gebäude und Schtunen waren 
unter Felsſtücken, Erdſchlamm und Raſenboden be- 
graben, mit ihnen vierhundertundſiebenundfünfzig 
Menſchen .. alle rettungslos verloren, alle in 
Einem Grabe vereint. 

Welcher Schwelzerreiſende kennt nicht die 
Trümmerftätte von Goldau ? So lange noch nicht 
die Bergbahn auf dem Rigt gebaut war, die von 

eth aufn ärts als Gegenſtück der von Witznau, 
zogen die Beſucher des Allerweltsberges hoch zu 
Eſel den Reitweg empor, der darüber hinwegführte, 
letzt kreuzt die Lokomotive die Strecke, an der gar 
nichts mehr zu bemerken, denn Föhren und bobes 
Geſrüpp wächſt über der Rieſengruft der Opfer 
ergſturzes und wenn nicht im Baedecker die 
Made verzeichnet ſtünde, dächte keiner von den 
Gahrenden an das grauſe Geſchehniß, wie ja auch 
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lieb iſt, und welcher die Verdienſte des Reichs⸗ 


kanzlers um daſſelbe anerkennt, ſeine Beweggründe 
unbefangen und unparteliſch prüft. 

Die Wendung in der inneren Politik des 
Kanzlers war aber eine Nothwendigkeit und das 
Ergebniß der Entwickelung der inneren Verhält- 
niſſe Deutſchlands, welche ſich naturgemäß vollzog. 

Fürſt Bismarcks politiſche Thätigkeit hat ſich 
von Anbeginn ſeiner Miniſterpräſtdentſchaft auf die 
auswärtige Politik und vornehmlich auf die deutſcht 
Frage richten müſſen, deren Löſung und Neurege- 
lung ſeit den vierziger Jahren alle Gemüther be 
ſchäftigt hatte. Der Widerſtand, welchen er bier- 
bei ſeitens der liberalen Partei fand, hat ihn von 
ſeinen einmal für richtig befundenen Entſchlüſſen 
nicht abzubringen vermocht, und er hat damit un- 
widerleglich bewieſen, daß es von einem ſeines 
Zieles bewußten Staatsmanne unklug wäre, ſich 
nach den Rathſchlägen zu richten, die von der 
Taktik der Partelen eingegeben werden. 

Als der norddeutſche Bund und vollends das 
deutſche Reich — wie man weiß, mit viel Mühe 
und Noth — gegründet war, lag dem Fürſten 
Bismarck in erſter Linie der äußere und innert 
Aus bau des Reichs in ſeinen nothwendigen Ein⸗ 
richtungen ob. Erſt nachdem das Noth wendigſte 
geſchehen, drängte ſich dem Reichskanzler mehr und 
mehr die Aufgabe auf, das Reich auch in finan⸗ 
zteller Beziehung ſelbſtſtändig und unabhängig zu 
machen und deshalb ſich vach ſolchen wirthſchaft⸗ 
lichen Hülfsquellen umzusehen, welche die Errei⸗ 
chung dieſes großen natlonalen Zieles möglich 
machen könnten. Die Kräftigung und Erſtarkung 
des Reichs in finanzieller Beziehung allein durch 
beſondere Heranziehung der indirekten Abgaben 
wäre aber nur eine halbe, ungenügende und um- 
wirkſame Maßregel geweſen. Die Erhaltung, För⸗ 
derung und Vermehrung der produktiven Kräfte 
des Landes, welche vornehmlich in der Landwirth⸗ 
ſchaft und Induſleie zu ſuchen find, wurde das 
weitere Ziel, um dauernd eine Hebung der ge— 
ſammten wirthſchaſtlichen Kräfte und fo eint in- 
nere Geſundung des Reichs für die Zukunft vor⸗ 
zubereiten. 

Die Wege, welche der Kanzler zu dieſem Ziele 
einſchlug, waren freilich von denen verſchieden, 
welche die wirthſchaſtlich maßgebenden Perſönlich⸗ 
keiten und Parteien im Reich bieher empfohlen 
hatten. Für die Lebens bevingungen und Aufga⸗ 
ben, welche das neue große gerinigte Staateweſen 
zu erfüllen hatte, erwieſen ſich die bieher Teitenden 
Grundſätze eben als unzulänglich. Fürft Bismarck 
wollte feine Schöpfung auch geſund und ſtark er- 


Niemand daran denkt, wenn er von Chur heiter 
in den ſonnſgen Tag durch das Rheinthal gegen 
den Splügen zu fährt, daß drüben am Calanda 
gar erſt ſeit 1842 ein Dorf halbverſchültet liegt, 
Felsberg mit dem gleich darauf gegründeten Teu⸗ 
felsberg, wie es ja auch ein Neu Goldau giebt 
hart in der Sturzlinie der Rutſchflache des Rigt⸗ 
fodes. Die ganze Zeit über gab es Ruhe und 
öriede an den Schweizer Alpen, ein Bergſturz 
von dieſer koloſſalen Größe kam nicht vor, dit 
kleinen werden ja nicht gezählt und nicht gerech⸗ 
net, das ſind Erſcheinungen vom Tage und für 
den Tag. 

Aber mplötzlich, wie an jenem verhängntß⸗ 
vollen Seplembertage des Jahres 1806 im Kan⸗ 
ton Luzern, brach geſtern über ein Bergdorf im 
Kanton Glarus das gleiche Unheil los und zwel⸗ 
hundert Perſonen liegen verſchüttet unter den Schle⸗ 
fertrümmern des Plattenberges, und was vom 
Dorfe übrig geblieben, iſt von gleichem Schlckſale 
bedroht, Elm im Sernfthale (nicht Renfthale, wie 
es in der Depeſche hieß) iſt zur Stunde ein Ort 
des Schreckens und des Elends. 

Bier Wochen find noch nicht zur Nelge, da 
ich in Elm beim „goldenen Kreuz“ kräftigen Velt⸗ 
liner geſchluct. Ich wollte von Glarus aus ur- 
ſprünglich nach dem Stachelbergerbad, aber es hieß, 
es jet überfüllt und Kurbedürftige, wie Touriften 
hätten jede Stube im Bereiche der Schwefelwaſſer⸗ 
quelle in ſeſten Befig genommen. So bog ich 
denn bei Schronden durch die enge Klauſe ins 
Glarner Kleinthal ein oder das Sernfthal, wie es 
im Volkemunde heißt, jo benannt nach dem Fluſſe, 
der es durchſtrömt. Nur eine Station giebt es 
vor Elm, das kleine Dorf Matt, wohin ſich ſeit 
der Reformation die Nachkommen Stauffacher's 
gezogen, und als ob der muthige Urvater des Ge⸗ 
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halten und mußte fi, nachdem die erſten Einrich⸗ 
tungen des neuen Gemeinweſens nach allen Seiten 
bergeftellt waren, nunmehr mit einer vorurtheils⸗ 
freien Prüfung derjenigen Grundſätze beſchäftigen, 
welche für die volkswirthſchaftliche Entwickelung 
und Geſchichte aller Völker von beſonderem Ein⸗ 
fluß geweſen ſind. Die auswärtige Politik und 
ihre harten Bedrängniſſe hatten ihm (wie er mehr⸗ 
fach angedeutet) früher hierzu keine Zeit gelaſſen, 
das ſachverſtändige Urtheil feiner ſelbſtgewählten 
Gehülfen wollte er nicht anfechlen und die Sorge 
für eine kräftige national-wirthſchaftliche und finan⸗ 
zielle Entwickelung des Reichs konnte naturgemäß 
erſt dann an ihn herantreten, nachdem daſſelbe 
einige Jahre hindurch ſich äußerlich und innerlich 
eingerichtet hatte. 

Die Geſchichte der anderen Völker und na- 
mentlich einiger großer Völker (Frankreich, Eng⸗ 
land, Nordamerika), die in finanzieller und wirth⸗ 
ſchaftlicher Beziehung von aller Welt beneidet da- 
ſtehen, lehrte den Kanzler, daß das junge Reich 
ſich nicht länger den Gefahren einer Wirthſchafts⸗ 
politik ausſetzen könne, welche lange von politi- 
ſchen Wortführern als der Inbegriff aller Weis- 
heit, Freiheit und Glückſeligkeit ausgegeben war, 
welche aber doch in Wahrheit und in der Wirk- 
lichkeit bisher nur ein ſolcher Staat zu ſeinem 
eigenen Nußen verwerthen konnte, den eine mehr 
als hundertjährige, auf die Hebung der eigenen 
Volkskraft gerichtete Wirthſchaftspolltik zu einer 
auch wirthſchaftspolitiſchen Großmacht erſten Ran⸗ 
ges und zur Beherrſcherin des allgemeinen indu⸗ 
riellen Marktes gemacht hatte. Die freihändle⸗ 
schen Lehiſätze der engliſchen Volkswirthe waren 
eben für das ſtark gewordene England berechnet 
und fanden überdies niemals eine allgemeine An- 
wendung auch in Bezug auf Induſtrlen, in welchen 
England anderen Völkern noch nachſtand; ſie wur⸗ 
den aber von den deutſchen Freihändlern als die 
einzig und ewig wahren Grundjäge für das Ge⸗ 
deihen eines Volkes überhaupt ausgegeben, obwohl 
in der Geſchichte auch nicht ein einziges Beiſpiel 
von der Zuträglickeit derſelben für einen volks⸗ 
wlrthſchaftlich noch ſchwachen und zurückſtehenden 
Staat vorhanden iſt. 

Den Glauben an die Unfehlbarkeit jener an 
NG fo beſtrickenden und einfachen Lehre des Frei⸗ 
handels und des Gehenlaſſens, deren dauernde 
praltiſche Anwendung Deutſchland den großen Nach⸗ 
barvolkern gegenüber wirthſchaftlich in ein abhän⸗ 
giges, faft tributpflichtiges Verhältniß gebracht Hätte, 
hat Fürſt Bismarck, Gott ſei Dank! überwunden 
und biermit den Grund gelegt zu einer wirklich 
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ſchlechtes die ganze Thalbewohnerſchaft in ſeine Pa⸗ 
tronanz genommen hätte, tritt hier auffallend uns 
ein hochgtwachſener, ſtarkknochiger Menſchenſchlag 
entgegen, ganz verſchieden von dem verkümmerten 
Volke im untern Theil des Sernfthales. Die 
großartige Natur hat auch ihren Einfluß genom- 
men; als wollten die Menſchen nicht zurückbleiben 
in der Entwicklung, wenn Berge auf fie nieder⸗ 
blicken, wie die Tſchingelſpizen und das Zwölſfi⸗ 
horn, fo ragen fie über die Durchſchnittsſiguren 
des gewöhnlichen Maßes empor. Von Matt geht 
es tine Stunde weit nach Elm, dem letzten und 
hoͤchſtgelegenen Dorfe des Sernfihales. Es heimelt 
an, wie Guttanen, das letzte und höchſt gelegene 
des Haslithales auf dem Marſche nach der Grim⸗ 
ſel — beide Höher als 1000 Meter über dem 
Meeresſplegel. Und wie in Guttanen im Winter 
viele Wochen vergehen, daß kein Sonnenſtrahl die 
Firſte der braunen Häuſer ſtreift, dringt auch in 
Elm kein Sonnenlicht über die hohen Berge, die 
den Kiſſel umſtehen. 

Die ganze weſtliche Schweiz hat keines Glei⸗ 
chen an Schönheit und Wildheit der Gegend. Von 
Elm kann man in 4 Stunden durch die tiefgrau- 
ſige, aber unbeſchreiblich prächlige Tſchingelſchlucht 
nach dem Martinsloch, eine Oeffnung im Felſen, 
durch welche man nach Elm ſehen konnte und 
durch welche am 3., 4. und 5. März und am 
14. und 15. September die Sonne ſcheint, und 
zwar ſo ihre Strahlen durch das Loch werfend, 
daß der Knauf vom Kirchthurme zu Elm im Glanze 
aufleuchtet. Die Sonne wird morgen und über⸗ 
morgen wieder nach dem Dorfe blitzen, nicht nach 
dem Dorfe mehr, nach der Trünmerflätte des 
Bergſturzes von Elm. Auch ſeinen hiſtoriſchen 
Tag hat Elm, als Suwaroff durch daſſelbe mar- 
ſchirte, dem fürchterlichen Ende ſeines mehr als 


Inſerate: Die Ageſpaltene Petitzeile 15 Pfennige. 
Druck u. Verlag von R. Graßmann. 
Stettin, Kirchplatz Nr 3 


IN ERDE TE" 


Sprechſtunden nur von 12-—1 Uhr 


eee WETTE TE 


nationalen Finanz- und Wirthſchaftspolitik, welche 
ſich nicht von fremden Grundſätzen, ſondern von 
den ureigenen Bedürfniſſen des Landes leiten läßt. 

Eine neue Reihe von Thatſachen kam hinzu, 
um die Erwägung des Kanzlers zugleich nach einer 
noch andern Richtung zu lenken und denſelben eine 
erhöhte Wichtigkeit zu geben. 

— Die Kaiſerin traf, von Koblenz kommend, 
mittelſt Extrazuges geſtern Abend 10¼ Uhr glück ⸗ 
lich in Oos ein und fuhr von dort, begleitet von 
einer Hofdame, in einer Equipage nach Baden⸗ 
Baden, wo die Ankunft um 105/ Uhr erfolgte. 
Ihre Majeſtät flieg im Meßmer'ſchen Haufe ab. 
Das Gefolge, darunter auch der Geheimrath Dr. 
Velten, war mit dem Extrazuge bis Baden⸗Baden 
gefahren. 

— Die regierungsfreundliche italieniſche Zei⸗ 
tung „L'Italie“, welche bekanntlich in franzöſiſcher 
Sprache erſcheint, bringt unter dem Titel: „Herr 
von Bismarck und der Vatikan“ den nachſtehenden 
Artikel: 

„Iſt Fürſt Bismarck wirklich, wie man es 
geſagt hat, auf dem Wege nach Kanoſſa? Die⸗ 
jenigen, welche dieſes Gerücht zuerſt in Umlauf ge⸗ 
ſetzt haben, werden wohl auch die Erſten geweſen 
ſein, um über die Naivetät derjenigen zu lächeln, 
welche demſelben Glauben geſchenkt haben. Die 
Ernennung eines Biſchofs und die Unterhandlun⸗ 
gen mit dem Vatikan bezüglich der Beſetzung an⸗ 
derer leerer Biſchofsſitze beweiſen nur, daß der 
deutſche Reichskanzler nicht kämpft, einfach um zu 
kämpfen, ſondern daß er in erſter Linie ein Staats⸗ 
mann iſt. Seine Handlungsweiſe iſt ſtreng logiſch; 
an dem Tage, wo er geſehen hat, daß der Vati⸗ 
kan Deutſchland gegenüber eine unzweideutig feind⸗ 
liche Haltung annahm, an dem Tage auch hat er 
den Kampf aufgenommen, und zwar in einer Weiſe, 
die deutlich zeigte, daß er ihn bis zu Ende durch⸗ 
führen werde. Er hat jeden Widerſtand, ob der⸗ 
ſelbe von oben oder von unten kam, gebrochen, 
und wenn er ſich jetzt auch geneigt zeigen ſollte, 
die Schärfe der Maigejepe zu mildern, jo würden 
dieſelben immerhin in ihrer Geſammtheit die Grund⸗ 
lage des öffentlichen Rechts in Preußen bleiben. 
Dieſe Geſetze aber ſind ein Vorbild, das alle Re⸗ 
gierungen, denen daran liegt, die Rechte des Staa⸗ 
tes den Anſprüchen der Kirche gegenüber zu wah⸗ 
ren, ſorgfältig ſtudiren ſollten. 

Die veränderte Haltung des Vatikans, Preu⸗ 
ßen gegenüber, mußte nothwendigerweiſe auch die 
Haltung des Fürſten Bismarck modiſtziren. Wel⸗ 
ches Intereſſe könnte der Reichskanzler daran ha⸗ 
ben, die religiöſen Bedürfniſſe eines Theiles der 
eee eee 


waghalſigen Zuges durch das Gebirgslabyrinth ent⸗ 
egen. 

: Der Telegraph meldet uns auch, von wo das 
Unheil gekommen. Vom Plattenberge, deſſen Schie⸗ 
ferbrüche ſich weit und breit eines großen Rufes 
erfreuen und die ſchon in den römiſchen Zeiten 
ausgebeutet wurden. Der Plattenberg iſt aber 
auch wegen ſeiner ſeltenen Thierverſteinerungen be⸗ 
rühmt — Agaſſtz zählt fünfzig ganz neue Genera. 
In Zürich im Muſeum kann man ſeltene Stücke 
vom Plattenberge ſehen, eine petriſizirte Schild⸗ 


* 


kröte und das petriſtzirte Skelett eines Vogels, der 


wie ein Spatz ausſieht. Die Urſache des Berg⸗ 
ſturzes liegt unzweifelhaft in den lang anhaltenden 
Regengüſſen, von welchen die Schweiz in den letz⸗ 
ten vierzehn Tagen unbarmherzig verfolgt wurde. 
Aber nicht allein die Regengüſſe von heuer mögen 
Schuld daran tragen, die naſſe Witterung der letz⸗ 
ten Jahre hat da mitgewirkt, ſowie es in Goldau 
der Fall geweſen, wo auch ſchon zwei Jahre vor⸗ 
her ſtarke Regengüſſe niedergegangen waren. Mit- 
telbar oder unmittelbar laſſen ſich alle Bergſtürze 
auf den Einfluß des Waſſers zurückführen. Das 
Waſſer fidert unmerklich in die Felſenſpalten, ge⸗ 
friert im Winter, ſprengt das Geſtein, macht es 
locker und plötzlich kommt es ins Schieben und 
verliert das Gleichgewicht — der Bergſturz iſt da. 
Die ſinnloſen Waldvernichtungen früherer Tage 
haben auch ſehr gut Theil Schuld an den Zerſtö⸗ 
rungen. It in Goldau Nagelfluh dem Einfluß 
des Waſſers ausgeſetzt geweſen, Nagelfluh, welche 
überdies leicht Waſſer durchläßt und filtrirt, fo 
hat das Geſchiebe der Schieferplatten auch tauſend 
Wege offen, wo das Waſſer eindringt, ſich ein⸗ 
friſt und einbohrt. Welch erſchreckliche Gewalt es 
endlich erlangt, ſehen wir wieder an dem Bergſturz 
von Elm. (N. W. T.) 


katholiſchen Bevölkerung Preußens unbefriedigt zu 
laſſen? Sein Intereſſe erheiſcht im Gegentheil, 
einen Kampf zu beendigen, 
ebenſo unbequem wie der Kirche war. Fürſt Bis⸗ 
marck hat mit unerſchütterlicher Feſtigkeit dabei be- 
harrt, die Rechte der Regierung vor jeder Ber- 
letzung zu ſchützen; gerade deshalb aber war es 
ihm geſtattet, in Perſonenfragen und in ſolchen, 
welche ſich ausſchließlich auf dem religiöſen Gebiete 
bewegen, nachgiebig zu ſein. 

Uebrigens handelt es ſich, wie die „Norbd. 
Allg. Ztg.“ konſtatirt, nur darum, Maßregeln zu 
treffen, welche geeignet ſind, die katholiſche Bevöl⸗ 
ktrung zu beruhigen. 

Italien kann den deulſchen Reichskanzler zu 
den gegenwärtigen Verhandlungen mit dem Vatikan 
nur beg ückwünſchen. Jedes Zugeſtändniß, welches 
die Kurie der preußiſchen Regierung ſtillſchweigend 
oder ausdrücklich macht, iſt ein Schritt nach vor⸗ 
wärts, zeigt, daß die Kirche thatſächlich auf ihre 
alten Anſprüche Verzicht leiſtet. Itallen hat in der 
That keinen Grund, ſich darüber zu beklagen. 

Wir haben von jeher den Wunſch gehegt, das 
Papſtthum möge endlich aus dem engen Kreiſe des 
non possumus heraustreten und ſich der allgemei⸗ 
nen Bewegung der zivillſtrten Welt anſchließen. 

Wir wiſſen außerdem, daß ein jedes Ueber ⸗ 
einkommen zwiſchen dem Vatlkan und dem preußi- 
ſchen Staate unter allen Umſtänden nur einen reli⸗ 
glöſen Charakter haben wird. Den Beweis dafür 
finden wir unter Anderm auch darin, daß die Organe 
der deutſchen Zentrumspartei mit dem Erfolge der 
Unterhandlungen keineswegs einverſtanden ſind, aus 
dem einfachen Grunde, daß dieſe Partei nicht hof ⸗ 
fen darf, irgend welche politiſche Vortheile aug 
elner Verſoͤhnung zwiſchen dem Vatikan und der 
Regierung ziehen zu können. 

Ganz anders liegen die Sachen in Frank⸗ 
reich. 

Frankreich iſt bemüht, durch allerhand ſchöne 
Verſprechungen die Freundſchaft des Vatſkans zu 
gewinnen. — Es iſt kaum noͤthig, darauf binzu⸗ 

weiſen, daß Frankreich niemals religiöſe, ſondern 
immer nur politiſche Zwecke verfolgt; übrigens lle⸗ 
gen bereits Thatſachen vor, welche als eine Wir- 
kung der Verſprechen bezeichnet werden können, die 
Frankreich zweifelsohne dem Vatikan neuerdings 
gimacht hat: Leo XIII., mit einer Nachgiebigkeit 
und Schwäche, deren ſelbſt Pius IX. nicht fähig 
geweſen wäre, hat keinen Anſtand genommen, den 
ehrwürdigen Biſchof von Tunis aufzuopfern und 
ihn durch den intriganteſten aller Prälaten, Mon- 
ſignore Lavigerte, den Erzbiſchof von Algitr, zu 
erſezen. Omnia serviliter pro dominatione ; — 
dies Wort des Tacitus iſt von jeher die Deviſe 


dies Vatlkan geweſen. 
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5 gm des Dr. Schlözer mit dem Vatlkan ver⸗ 
trauensvoll entgegen, denn wir wiſſen, daß mit den 
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machen wird, keine politiſchen Zwecke verfolgt wer⸗ 
den. Es handelt ſich, wir wiederholen es, nur um 
eine Wiederherſtellung des religiöſen Friedens. 


um dies aber zu erreichen, wird kein deutſcher 


Kaiſer nach Kanoſſa zu gehen brauchen und wird 
auch kein Papſt wie Gregor VII. im Exil ſterben.“ 

Daſſelbe Blatt „L'Italie“ enthält ferner eine 
Korreſpondenz aus Deutſchland, durch welche ver⸗ 
ſchledene Gerüchte und Anſichten widerlegt werden, 
die von unſerer Oppoftionsprefje gegen eine Ver⸗ 
ſtändigung Preußens mit der Kurie in Umlauf ge- 
ſetzt worden find. Es heißt in dieſer Korreſpon⸗ 
denz unter Anderem: 

„Die Klagen der liberalen Preſſe wegen der 
ſchwebenden Unterhandlungen in Rom find ganz 
einfach dadurch zu erklären, daß gewiſſe politiſche 
Parteien, namentlich die notionalliberale, das Wort 
„Kulturkampf“ auf ihre Fahne geſchrieben hatten, 
und zwar nicht nur aus prinziplellem Antagonis- 
mus gegen die Kirche, ſondern beſonders unter Hin- 
blick darauf, daß der Konflikt zwiſchen Stagt und 
Kirche in parlamentariſchen Kämpfen vortheilhaft 
von ihnen ausgebeutet werden konnte.“ 

— In Peſt dauern die Ovationen für den 
Lieutenant Göczel fort; Wiener Blättern wird be⸗ 
richtet: Dem vom militäriſchen Ehrengerichte zum 


Berluſte der Offtzierscharge verurtheilten Lieutenant 


Stephan Göcjel hat die Peſter Untverſitäts-Jugend 
heute ein Bankett gegeben. Während des Ban- 
ketts wurde folgendes Telegramm an den Kaiſer 
abgeſchickt: „An Se. Majeſtät den Apoſtoliſchen 
Kinig Franz Joſeph in Miskolcz. Die Univerfl- 


tiuts-Jugend, verſammelt bei dem zu Ehren Stephan 


Odehel's veranſtalteten Feſtbankett, ruft, vertrauens 
voll erwartend, daß die Verletzer der ungariſchen 


BVaxfaſſung ihrer Strafe nicht entgehen werden, 


Ener Majeſtät, als dem oberſten Kriegsherrn, dem 
erſten Ungar und konſtttutionellen König, aus tief- 


ſtem Herzen ein begetſtertes Eljen zu. Die Peſter 


AUUniverſttäts⸗Jugend.“ 
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— Die Lage der Franzoſen in Tunis iſt un⸗ 
verändert; die Inſurgenten find außerhalb der 
Hauptſtadt Herren des Landes, und Tunis ſelbſt 


it jeden Augenblick von einer Invaſton derſelben 


bedroht. 


Wo immer ein franzöſiſcher Soldat ſich 
außerhalb des verſchanzten Lagers zeigt, wird er 
von einer Ueber zahl von Feinden angegriffen und 

fänt derſelben zum Opfer. Bei den verſchledenen 


Scharmützeln franzöſiſcher Reiter mit den Aufſtän⸗ 


diſchen hat es ſich gezeigt, daß die franzöſiſchen 


85 3 Pferde ſehr leicht erſchöpft werden und ihre Reiter 


Axiöthigen, zu Fuß weiter zu kämpfen, wobei fe 


meiſt den Inſurgenten in die Hände fallen und 
von dieſen maſſakrirt werden. Die Franzoſen wer⸗ 


den vor Mitte Oktober kaum in der Lage ſein, 
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3 die Offenſive zu ergreifen. 


In den Häfen von 
Morfeille und Toulon werden tagtäglich Truppen 


nach Afrika eingeſchſſt. Von Marſeſle aus ind 


6 


der dem Staate ganz 


Algerien expedirt worden 83 Oberoffiziere. 384 
Sudalternoffiztere, 653 Unteroffiziere und 35,744 
Korporale und Gemeine, dazu 4697 Pferde und 
Maulthiere. Aus Toulon und den anderen Häfen 
ſind ungefähr die gleiche Anzahl befördert worden, 
und beläuft fi nunmehr das in Nord -Afrika be⸗ 
ſchäftigte Expeditionsheer auf 65,000 Mann In⸗ 
fanterie, 15,000 Reiter und 12 Batterien Ar- 
tillerie. 

Die Entlaſſung Muſtapha⸗ben⸗Ismails, des 
bisherigen Günſtlings und Premierminiſters des 
Beys, wird in Paris als ein großer Erfolg be⸗ 
trachtet, doch iſt es ſehr zwelfelhaft, daß ſein Nach ⸗ 
folger Mohamed⸗Kahsnadar mehr Einfluß haben 
wird, die Tuneſen zu Gunſten der Franzoſen um⸗ 
zuſtimmen. Mohamed ⸗Kahsnadar iſt 75 Jahr alt; 
er war der Nachfolger Kelreddins, des ſpäteren 
Großvezters, und wurde vor einigen Jahren durch 
Muſtapha erſetzt, der ſeine Karriere als Barbier 
des Beys begonnen hat und von ſeinem Herrn 
derart mit Gütern beſchenkt worden iſt, daß die 
Verwandten Mohamed es⸗Sadoks endlich dagegen 
Proteſt erhoben, da der Bey ſelbſt die ſeiner Fa⸗ 
milie gehörigen Beſitzungen an den Miniſter ver⸗ 
ſchenkte. Muſtapha, der feinen Sturz vorausjah, 
hat in den letzten Wochen in aller Haft alle feine 
Beſitzthümer veräußert; er wird fortan in Paris 
ſeiner Geſundheit leben. 

— Der „N.-Z.“ telegraphirt man, daß man 
in der franzöſiſchen Hauptſtadt über den fried⸗ 
lichen Abſchluß des Milſtäraufſtandes in Egypten 
aufrichtige Befriedigung empfinde. Welcher Art 
dieſer friedliche Abſchluß iſt, darüber verlautete bis- 
her nichts Näheres. Vermythlich handelt es ſich 
um Nachrichten, welche an der Börſe kurſtrten, an⸗ 
derenfalls würde der offizlöſe Telegraph wohl von 
einem jo wichtigen, ganz Europa angehenden Er- 
eigniß ſchon Kunde gegeben haben. In Konſtan⸗ 
tinopel ſoll nach der telegraphiſchen Mittheilung 
eines hieſigen Blaltes geſtern die Nachricht aus 
Kairo eingetroffen ſein, daß Cherlf-Paſcha die 
Bildung des Miniſteriums unternommen habe, 
nachdem die Armee in einem ſchriftlichen Reverſe 
ihre rückhaltloſe Unterwerfung erklärt hat. Weder 
die vorliegenden Pariſer noch Londoner Blätter 
enthalten eine derartige befriedigende Mitthetlung, 
vielmehr lauten alle von denſelben veröffentlichten 
Depeſchen aus Egypten dahin, daß eine Verſtän⸗ 
digung zwiſchen Cherif und den Aufſtändiſchen 
nicht erfolgt if. Das Haupt der Meuterer Ourabt 
Bey hat bisher eine fo zuverſichtliche Haltung be- 
obachtet, daß es ſelbſt bei einem Orientalen auf- 
fällig wäre, wenn er ſich plötzlich unterworfen ha⸗ 
ben ſollte. Einem Korreſpondenten des Journals 
„Paris“, der ihn interviewte, erklärte er, daß eine 
Landung europätſcher Truppen mit einem allgemet- 
nen Maſſacce der Europäer beantwortet werden 
winde. Den Türken könnt er 5000 egyptiſche 
mit Remingtons bewaffnete Soldaten und ſechs 
Batterien Kiupp'ſcher Geſchütze entgegenſtellen, 
außerdem zähle er auf 150,000 bewaffnete Be⸗ 
duinen. Um für dieſen Fall vorbereitet zu ſein, 
ſoll Ourabi Bey das Material der Elſenbahn von 
Suez nach Port Said mit Beſchlag belegt und 
3000 Mann nach Jemallia abgeſchickt haben, um 
die Landung fremder Truppen zu verhindern. 

— Der Telegraph hat bereits gemeldet, daß 
der Sergeant Maſon, der beauftragt war, die 
Wache des Attentäters Guiteau im Gefängniß zu 
kommandiren, den Verſuch gemacht hat, Guiteau 
zu erſchießen. Es war am Sonntag Nachmitiag, 
und die Wache, die unter Maſons Aufſicht ſtand, 
war eben abgelöſt worden. Der Gefangene ſtand 
am Genſter feiner Zelle, als Maſon durch die Git⸗ 
ter hindurch mit ſeiner Flinte auf ihn zu ſchießen 
verſuchte. Die Kugel ging zwiſchen den Gitter- 
ſtäben hindurch, aber fie verfehlte um mehrere Zoll 
den Kopf Guiteaus. Maſon iſt neunzehn Jahre 
im Dienſt und ſeine Vorgeſetzten haben ihm die 
beſten Zeugniffe gegeben. Er ſelbſt ging unmittel- 
bar nach verübter That zu ſeinem Kapitän und 
meldete ihm, er habe einen Schuß auf Gutte au 
abgefeuert; ſeine Abſicht ſei geweſen, den Gefan⸗ 
genen zu tödten, weil er nicht einen Mörder habe 
bewachen und beſchützen wollen. Maſon iſt ſofort 
arretirt. Auf Guiteau hat der Verſuch, ihn zu 
erſchießen, einen furchtbaren Eindruck gemacht. Er 
waff ſich auf den Boden feiner Zelle, und die 
Wärter fanden ihn ſchluchzend und laute Gebete 
ausſtoßend Er weigerte ſich, aufzuſtehen, und blieb 
im äußerſten Winkel feines Gefängniſſes während 
des ganzen übrigen Tages auf den Knicen liegen. 
Der Kapitän, unter deſſen Kommando Maſon ſteht, 
erklärt, dieſer ſel mehrere Tage vorher krank ge⸗ 
weſen und habe ſehr ſtarke Medizin eingenommen; 
er glaubt, daß er durch den Genuß der Medizin 
in eine außergewöhnliche Nervenerregung verſeßt 
worden jet, und ſtellt die That auf Rechnung die⸗ 
ſes Umſtandes. — Was das Befinden des Prä- 
ſidenten Garfield anlangt, jo iſt daſſelbe, wie man 
weiß, wieder beſſer. Garfield ſpricht mit ſchwacher, 
aber natürlich klingender Stimme und kann die 
Lippen mit Leichtigkeit bewegen. Der General- 
poſtmeiſter der Vereinigten Staaten, mit welchem 
der Präſtdent perſönlich befreundet iſt, hat ihn be⸗ 
ſucht, und er unterhielt ſich mit ihm über Angele 
genheiten des Poſtdepartements. 

— Aus Ottawa in Nord-Amerika kommt 
eine Nachricht, die darauf ſchlleßen läßt, daß die 
nächſtjährige Auswanderung hinter der diesjährigen 
nicht zurückſtehen wird. Auf Einladung der borti- 
gen landwirlhſchaftlichen Behörden if in Ottawa 
eine Deputation deulſcher Gutsbeſſtzer eingetroffen, 
als deren Führer die folgenden Herren genannt 
werden: Profeſſor Wedersheim aus Württemberg; 
Gutsbeſitzer Ludwig Glock aus Holſtein; Gutsbe- 
fiper Eberhardt aus Baden und Gutsbeſißer P. 
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vom 6. April bis 14. September nach Tunis und Schreiner aus Preußen. 
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Die Genannten ſollen 
vieler Auswanderungsluſtiger den 
Weiten Amerikas bereiſen und ihre Wahrneh- 
mungen bet ihrer Rückkebr nach Deutſchland ver⸗ 


im Auftrage 


öffentlichen. Nach den Auslaſſungen, welchen fie 
den amerikaniſchen Interviewern gegenüber gemacht 
haben, dürfte ſich die Aus wanderung des nächſten 
Jahres auch in erheblicher Weiſe auf Süddeutſch⸗ 
land erſtrecken. 

Ausland. 

Petersburg, 11. September. Leider tritt 
jetzt ziemlich deutlich hervor, daß die Kaiſerreiſe 
nach Danzig den ſtockruſſiſchen Nationalſtolz ganz 
empfindlich getroffen hat. Die Preſſe dleſer Rich⸗ 
tung vermag ihren Unwillen nur mühſam dadurch 
zu zügeln, daß fie über die Bedeutung des Ereig⸗ 
niſſes ſich überhaupt jedes Urtheils enthält und nur 
aus deutſchen Zeitungen entnommene kurze Feſtbe⸗ 
berichte von Glockengeläut und Kanonendonner ih⸗ 
ren Leſern auftiſcht. Selbſt der „Porjadok“, das 
ſonſt jo beſonnene tüchtige Blatt, verhehlt ſeln 
Mißtrauen gegen Bündniſſe im Allgemeinen und 
ſpeziell mit Deutſchland in feinem heutigen Leit⸗ 
artikel nicht und meint, Rußland habe immer als 
eine Art von Don Quixote aus reiner Großmuth 
ſich ſtets für Deutſchland aufgeopfert und ſei ſchließ⸗ 
lich noch immer mit Undank belohnt worden. Wir 
wollen keine alten Wunden aufreißen, namentlich 
nicht in jetziger Zeit, wo wir uns des Entgegen⸗ 
kommens des ruſſiſchen Zaren jo von Herzen freuen, 
und die Geſchichte hat ja längſt über die That⸗ 
ſache gerichtet, wer bezüglich der Vertragstreue das 
Aergere verbrochen; aber dieſe Erſcheinung, die in 
der ruſſiſchen Preſſe allerdings nichts Neues mehr 
iſt, wundert uns, und zwar deshalb, weil fie ſelbſt 
in dem Deutſchland ſonſt nicht feindlich geſinnten 
„Porjadok“ auftritt. Der „Porjadok“ wittert näm⸗ 
lich — wie deutlich zwiſchen den Zeilen zu leſen 
iſt — ein ruſſiſch-deutſches Bündniß, und als Folge 
deſſelben einen neuen deutſch-franzöſiſchen Krieg, in 
den nothwendig Rußland verwickelt werden müſſe. 
In Deutſchland freut man ſich über die Kalſerbe⸗ 
gegnung gerade deshalb am meiſten, weil man nun 
feine Beſorgniß mehr vor Rußland oder richtiger 
vor der Lieblingsidee der Gambettiſten und Pan- 
flawiſten, vor einem Bundniß zwiſchen Oſt und 
Weſt zu haben braucht; wenigflens jo bald noch 
nicht. Das deutſche Volk it zwar fo friedſertig 
wie das fuſſtſche und feine beſonnenen Staatoleiter 
gewährleiſten hinrelchende Bürgſchaft für friedliche 
Politik, jo lange und jo weit man es eben ſelbſt 
in Frieden läßt. Die Ruſſen wiſſen wahrſchtinlich 
auch ganz gut, daß der Deutſche friedlichen Cha⸗ 
rakters iſt, und fürchten auch gewiß keine neue 
„Don Duiroterie" von Seiten Rußlands zu Gun⸗ 


ſten Deutſchlands, aber der ruſſiſche Stolz if 


augenſcheinlich dadurch tief verletzt, daß von Ruß⸗ 
land ein erſter Schritt zur Annäherung gethan 
wurde, daß Katſer Altxander III. zu Katfır Wil⸗ 
helm I. fuhr und nicht umgekehrt! Der Maſſe 
des ruſſiſchen Volkes iſt eine jede Frledens garantie, 
gleichgültig woher ſie komme, jedenfalls hochwill⸗ 
kommen; aber jo wie man ein wenig höher hin⸗ 
aufgeht, kann man anklopfen, wo man will, der 
Chauvin ſpringt heraus. Beluſtigend iſt das Ge 
bahren des in ſein Innerſtes getroffenen Herrn 
Katkow, der zu der ganzen Kaiſerrelſe auch kein 
Wörtchen zu ſagen weiß und ſich nur über das 
„Wolfſſche Bureau“ beklagt, welches die Nachricht 
der „Danziger Zeitung“ nicht nach M.sfau ge- 
meldet hat und ſchließlich ſich mit dem Troſt be⸗ 
gnügt: Fürſt Bismarck habe augenſcheinlich am 
5. September ſelbſt noch nicht die Ueberzeugung 
gehabt, daß die Begegnung zu Stande kommen 
werde. In Moskau lernt man, wie es ſcheint, 
ſich raſch in das Unabänderliche zu fügen. Die 
Slawenfreunde haben ihre Rolle ausgeſplelt und 
die Macht der Kalkows und Axſakows geht zu 
Ende. Das beweiſen ſie durch Schweigen. Die 
„Nowoje Wremja“ aber nimmt als Rache für 
Danzig nun die Deuiſchenhetze wleder auf und 
arm an eigenen Einfällen, hetzt ſie diesmal nach 
ungariſcher Weiſe gegen das deutſche Theater, dem 
man die Subvention entziehen ſolle u. ſ. w., und 
die „Rußklja Wedomoſtt“ rächen ſich durch einen 
hoͤchſt trübſeligen Sedanftier-Artikel, in dem an⸗ 
läßlich der Feier jenes Tages wieder einmal die 


große Unzufriedenheit über die Militärlaſten ꝛc. inf 


Deutſchland behauptet wird, die dann auch der 
Sedanfeler zu einem gehörigen Abfalle verholfen 
hätte. Doch genug davon. Sehr bemerkt iſt es 
hier natürlich worden, daß Kalſer Alexander über 
eine Stunde mit dem Fürſten Biomarck geſprochen 
hat, und bie Ueberzeugung bricht ih Bahn, daß 
trotz der Erklärungen der oſſtziöſen Preſſe Abma⸗ 
chungen polttiſcher Natur in Danzig geſchloſſen 
find. Man meint allgemein, es habe ſich nur umdie 
ſoztaliſtiſche Frage und um orlentaliſche Angelegen 
heiten gehandelt. Wiſſen können wir ſtellich dar⸗ 
über noch nichts. 


Provinzielles. 

Stettin, 16. September. Geſtern ſind von 
Kopenhagen die Erbgroßherzogin von Sachſen⸗ 
Weimar nebſt Gefolge und der italſeniſche Geſandte 
Graf de la Carrocei mit Familie mit dem Poft- 
dampfer „Titania“ hier eingetroffen und nach Ber⸗ 
lin weltergereift. 

— Der Stettiner Lloyd⸗Dampfer „Kätie“ 
iſt geſtern früh mit voller Ladung von Newport 
nach Stettin in See gegangen. 

— Ueber die Ferm der Duittungsleitung 
läßt ſich folgende gerichtliche Entſcheidung aus: Es 
iſt rechtlich begründet, daß bei einer Zahlung der 
Schuldner nur gegen eine oidnungsmäßige Qult⸗ 
tung zu zahlen braucht. Zu einer ſolchen Qutt⸗ 
tung gehört aber, daß der Zahlungs empfänger ſie 
mit eigener Namensunterſchrift vollzieht. Die An- 
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nahme, daß der Zahlungsempfänger die Duittun 
auch von einem andern für ſich unterſchreiben Taf 
ſen dürfe, weil der Eid dahin geſtellt zu werden 
pflege, daß der Schwörende die Unterſchrift weder 
ſelbſt vollzogen noch durch einen andern habe voll- 
ziehen laſſen, iſt unhaltbar. Denn wenn auch der⸗ 
jenige, welcher eine Urkunde durch einen anderen 
für ſich hat unterſchreiben laſſen, dieſe Urkunde ge⸗ 
gen ſich ebenſo gelten laſſen muß, wie wenn er fie 
ſelbſt unterſchrieben hat, ſo liegt doch auf der 
Hand, daß dem Zahlenden durch die ausgeſtellte 
Quittung die gebührende Sicherſtellung nur dann 
gewährt wird, wenn bei einem Gebrauche derſelben 
der Ausſteller genöthigt iſt, feine eigene Namens- 
unterſchrift anzuerkennen sder eldlich abzuleugnen, 
nicht aber auch dann, wenn er mit der eidlichen 
Verneinung, einen andern mit der Unterſchrift be⸗ 
auftragt zu haben, ihr die Beweiskraft entziehen 
kann, weil dafür die Urkunde kein äußeres Kenn⸗ 
zeichen darbietet. Gegen eine ſolche unſichere Duit- 
tung iſt niemand Zahlung zu leiſten verpflichtet. 
Dagegen liegt kein genügender rechtlicher Grund 
vor, von dem Gläubiger die Ausſtellung einer amt⸗ 
lich beglaubigten Quittung zu begehren, vorausge⸗ 
ſetzt, daß der Gläubiger durch Unterzeichnung der 
Quittung in Gegenwart des Schuldners dieſem 
die Gewißheit gewährt, daß er eigenhändig unter- 
zeichnet habe, wobei es dem Schuldner überlaſſen 
bleibt, wenn er es für nöthig hält, weitere Beweis⸗ 
mittel für die Echtheit der Unterſchrift in geeigne⸗ 
ter Weiſe ſich zu ſichern. 


Kuuſt und Literatur. 


Theater für heute. Elyſ tum: „Die 
Grille.“ Ländl. Charakterbild 5 Akten. Belle⸗ 
vue: Gaſtoorſtellung des Heren Profeſſors Paul 
Hoffmann. 


Vermiſchtes. 

Karlsruhe, 14. September. Heute 
nahm die großherzogliche Familie die Ausſteuer der 
Prinzeſſin Victoria in Augenſchein. Morgen und 
dle folgenden Tage wird der Zutritt zu derſelben 
dem großen Publikum geſtattet fein. Die Aus⸗ 
ſtattung der ausgeſtellten Gegenſtände iſt wahrhaft 
großartig und überaus prachtvoll. Hervorzuheben 
iſt vor Allem das Brautkleid aus weißem Atlas 
mit wunderſchönen Brüſſeler Spitzen garnirt und 
mit Myrthen- und Orangenblüthen verziert. 
Schleppe, Brautſchleier, Taschentuch und Fächer 
haben dem Kleide entſprechende Aus ſchmückung. 
Der Myrthenkranz zeigt in der Mitte das ba- 
diſche und ſchwediſche Wappen vereint, von Roſen 
N e Das e Dlamantbiadem, 
von meiſterhafter Pforzheimer Arbeit, iſt 
Stan Ne 2 für an 
Braut in Stockholm beſtimmte Kleid iſt aus 
blauem, mit gelbem Atlas ausgeputztem Sammet 
gefertigt. Ferner zeichnet ſich noch ein reizendes 
Schlittſchuhkoſtüm beſonders aus, dem ſich die 
mannigfachſten Roben in allen möglichen Farben 
und Stoffen anrethen. Die Ausſtattung der kai⸗ 
ſerlichen Enkelin an Wäſche und anderem Haus- 
bedarf iſt wahrhaft königlich. 
L— (Eine Skatgeſchichte.) Vier ſteinreiche 
Bauern im Herzogthum Altenburg, der Wiege des 
Skatſpieles, ſetzten ſich während des letzten Win⸗ 
ters an einem Sonnabend Nachmittag zum Skat 
zuſammen und fanden an dem Sptele fo viel 
Reiz, daß ſie, abgeſehen von der Zeit, die ſie für 
des Leibes Nahrung und Nothturft gebrauchten, 
bis am Montag früh 8 Uhr ſpielten. Die Bauern 
hatten nicht billig geſplelt; einer, der im Peche 
ſaß, hatte gegen 1500 Mark verloren, und der 
Wirth erhielt von den vier Spielern gegen 170 
Mark Spiel- und Zechgeld. Zehn neue Karten⸗ 
fplele waren von den Spielern verbraucht, über 
hundert Glas Bier und ein Dutzend Flaſchen 
Flaſchen Wein getrunken und etliche gebratene 
Gänſe und Hafen von ihnen während des Spiel⸗ 
chens genoſſen worden. Als die Bauern am Mon⸗ 
tag früh in ihre Wagen fliegen, fuhren fie ins 
nächſte Dorf, um das Spiel fortzuſezen. — Man 
muß eben Altenburger Bauer ſein, meint das 
„Irdbl.“, um ſich jo etwas leiſten zu können. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Kiel, 15. September. Die Königin, der 
Kronprinz und Prinz Karl von Schweden find in 
der vergangenen Nacht mit dem Dampfer „Skir⸗ 
ner“ von Korſör hier eingetroffen und um 7 Uhr 
40 Min. mittelſt Extrazuges nach Frankfurt a. M. 
weitergerelſt. Bel der Ankunft, fowie bei der Ab⸗ 
reiſe der Herrſchaften waren die Spipen der Civil 
behörden anweſend. 2 

Die ruſſiſche Fregatte Swetlana“ iſt heute 
von hier nach Kronftadt in See gegangen. 

Wien, 15. September. Die amtliche „Wie- 
ner Zeitung“ veröffentlicht die Ernennung des Gra- 
fen Richard Beleredi zum Präſidenten des Verwal⸗ 
tungsgerich te hofes. 

Paris, 15. September. (B. T.) Der „Gau⸗ 
lols“ erzählt, der Prinz Jerome Napoleon (Plon⸗ 
plon) habe ſich nach Konftantinopel begeben, um 
von dort ein Manifeſt zu erlaſſen, in welchem er 
allen Anſprüchen auf den franzöſiſchen Thron zu 
Gunſten feiner Söhne entſagen werde. — Die 
„Rep. fr.“, das Organ Gambettas, erhält gegen 
den „Temps“ und das „Journal des Débats“ 
die Nothwendigkelt einer baldigen Revlſlon des 
Senats aufrecht. — Im Verkehr herrſcht hier ſelt 
einiger Zelt großer Goldmangel. 

Waſhington, 15. September. Eine offixtelle 
Depeſche von geſtern Abend meldet: Die Aerzte 
konſtatiren eine leichte Beſſerung im Befinden des 
Präſidenten Garfield. Das Wetter Ift nicht ſehr 
günſtig. b 8 925 
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